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Drei verrückte Weihnachtswünsche


Das Schicksal führt drei Menschen in einer eingeschneiten Almhütte zusammen. Michael und seine Tochter treffen auf Barbara. Jeder der drei Menschen hat einen besonderen Wunsch zu Weihnachten und bis zum Fest ist es nur noch eine Woche. Während Barbara das Glück der verlorenen Kindheit wiederfinden will, will Michael nur seine Ruhe haben und etwas Zeit mit seiner Tochter Leonie verbringen, bevor diese in die Schule kommen wird. Leonie hingegen hatte sich eine neue Mutter gewünscht.


Werden alle Wünsche wahr werden können? Oder sind diese drei Wünsche eigentlich nur ein einziger, gemeinsamer Wunsch?


Diese Erzählung kann Spuren von Sex enthalten und sollte daher Jugendlichen unter 16 Jahren nicht zugänglich gemacht werden. Sämtliche Figuren, Firmen und Ereignisse dieser Erzählung sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit echten Personen, ob lebend oder tot, ist rein zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt.




1. Kapitel


Winterwald


Barbara stapfte trotzig durch den knietiefen Schnee. Die dicke Pudelmütze hatte sie sich fest über die Ohren gezogen und den Schal nach oben vor den Mund gebunden. Nur in die Nase und die Wangen konnte so der Frost zwacken. Der schwere Rucksack drückte auf ihre Schultern und sie ging schnaufend den Weg zwischen den verschneiten Bäumen hinauf. Jeder in dem Dorf hatte ihr von dem Weg abgeraten und doch hatte sie ja die Hütte von Willy für zwei Wochen gemietet. Keinen Tag davon wollte sie verschwenden.


Der Weg wurde steiler und damit auch beschwerlicher. Zu viel Zeit hatte sie im Tal mit der Fragerei verschwendet, ob sie jemand mit einem Schneemobil nach oben bringen konnte. Vor vielen Jahren war sie im Sommer oben auf dieser Alm gewesen. Das war zwanzig Jahre her! Sie war jetzt sechsundzwanzig und die Erinnerung an einen glücklichen Sommer zog sie diesen Berg immer weiter nach oben.


Nur noch eine Woche bis Weihnachten! Die Kräfte ließen langsam nach und sie musste sich auch noch beeilen, da der Tag sich dem Ende zu neigte. In der Nacht wollte sie nicht im Schnee bleiben und darum musste Barbara den richtigen Zeitpunkt abpassen, zu dem sie den Weg nach oben noch schaffen konnte, bevor sie eventuell umkehren, absteigen und es am nächsten Tag neu versuchen musste.


Innerlich fluchte sie über die vertrödelte Zeit. Willy hatte ihr gesagt, dass in der Hütte alles für ihren Urlaub bereit war. Anfang der Woche hatte er alles auf seinem Rücken nach oben getragen. Dummerweise war er beim Abstieg gestürzt und hatte nun ein Gipsbein. Sonst hätte er sie wohl mit seinem Schneemobil ein Stück des beschwerlichen Weges bringen können.


Minus zwölf Grad! Trotz dieser Kälte schwitzte Barbara unter ihrem Anorak. Die Frau blieb stehen und sah sich um. Jetzt musste sie ungefähr in der Mitte des Weges sein. Würde sie es schaffen? Die Nadelbäume mit ihren Mützen aus Schnee waren nur eine Armlänge von ihr entfernt. Der Weg schlängelte sich hinter und vor ihr am Berg entlang. Weiter oben würden die Bäume kleiner werden. Zumindest hatte das Willy behauptete. Hier waren sie immer noch riesig, wie sie bemerkte, als sie den Kopf ins Genick legte.


Ihr Atem flog als weiße Wolke davon und vereiste dabei ihren Schal vor dem Mund. Oben musste sie in der Hütte auch noch Feuer machen, denn mit den durchschwitzen Sachen würde sie sich sonst eine Erkältung holen!


„Los jetzt!“, trieb sie sich selbst lautstark an und die Worte verklangen im Unterholz des Waldes. Vor ihr war noch unberührter Schnee. Mit jedem Schritt sank sie nun immer weiter in die Schneedecke ein. Hatte es unten gerade bis zur Wade und damit bis zur Oberkante ihrer Stiefel gereicht, so war es jetzt schon weit über ihrem Knie. Der geschmolzene Schnee war schon lange in ihren Stiefeln angekommen und die dicken Socken fühlten sich klatschnass an.


Schritt für Schritt zog sie sich vorwärts. Schon vor ein paar hundert Meter hatte sie nun beschlossen, nach oben zu gehen, egal was werden würde.


Die Spur durch den Tannenwald ließ ihr wenigstens keine Zeit für nutzlose Gedanken. Schnaufend schob sie sich einfach weiter. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit, welchen sie eigentlich nicht gewinnen konnte. Wenn sie sich kurz umsah, dann sah sie schon, dass das Tal unter ihr im Dunkel der Nacht versunken war. Nur der Hang wurde noch von der untergehenden Sonne beschienen.


Doch die Linie des Schattens folgte ihr unaufhörlich. Jedes Mal, wenn sie über die Schulter zurücksah, war diese Dämmerungslinie etwas weiter oben und auch näher an sie heran gerückt. Mit anderen Worten, die Sonne versank schneller, als Barbara gehen konnte.


Vermutlich würde sie erst im Dunkeln die Hütte erreichen. Sie tastete zur Außentasche des Rucksacks, in welche sie die große Stabtaschenlampe gesteckt hatte. Durch den Handschuh hindurch spürte sie die stählerne Lampenhülle. Im Notfall konnte sie ja auch noch die Bergwacht rufen, die sie vom Berg holen konnte. Das würde dann zwar eine Weile dauern, aber sie würde trotzdem sicher gerettet werden. Hoffentlich!


Endlich waren die Bäume nur noch ebenso groß, wie sie selbst. Das bedeutete doch, dass sie es fast geschafft hatte. Mit der Mobilisierung der letzten Reserven stapfte sie nun viel schneller den Bergpfad hinauf.


Als sie nach dem Winterwald auf die Freifläche am Gipfel trat, da holte sie die Dämmerung ein! Das Dunkel der Nacht umfing sie!


Barbara zog die Taschenlampe und der Strahl flammte auf. Doch nun war ja auch kein Weg mehr vor ihr zu sehen. Ein weißes Tuch aus Schnee, das von ein paar hüfthohen Sträuchern durchbrochen war, lag vor ihr. Glitzernd reflektierte der Schnee das Lampenlicht. Bisher hatten die Bäume die Richtung vorgegeben. Es mochten wohl nicht mehr wie fünfhundert Schritte sein, doch wo war die Hütte?


Sie blieb an dieser Stelle stehen und holte sich die Erinnerung zurück. Mehr als einen Monat waren sie damals auf der Alm gewesen, da musste doch so etwas wie eine Orientierung in ihrem Kopf zurückgeblieben sein.


Mit Erschrecken fiel ihr wieder ein, wie sie sich vor ein paar Wochen auf einem Parkplatz eines Einkaufszentrums verlaufen hatte und nur mithilfe des Wachdienstes ihr Auto hatte wiederfinden können.


„Links oder rechts?“, fragte sie sich im Gedanken. Eine verschneite Hütte im tiefen Schnee. Wo sollte sie suchen? Ruhelos ging ihr Blick über die Freifläche. Dann blitze ein Licht auf. Links! Wo es Licht gab, da gab es auch Menschen, oder hatte Willy das Licht angelassen? Vielleicht eine mit Solarstrom betrieben Lampe an der Hütte? Egal! Ihr Ziel war nun klar.


Nur dorthin, so schnell es ging. Hier auf der Bergspitze war es nun relativ flach und so konnte Barbara schneller laufen. Der Schnee reichte ihr jetzt auch nur noch bis unterhalb des Knies, das erleichterte das Rennen etwas. Wie lange brannte wohl so eine Lampe, nachdem die Sonne untergegangen war? Stunden? Oder nur Minuten?


Schnaufend hastete sie durch den Schnee. Immer den hellen Schein vor sich, der langsam immer größer wurde. Hatte Willy ihr nicht etwas von Petroleumlampen erzählt und ihr dafür sogar noch Streichhölzer mitgegeben? Hoffentlich hatte er beim Verlassen der Hütte nicht das Licht angelassen, sonst würde das Öl sicher bald zu Ende sein.


Das Licht kam aus einem der Fenster, das konnte sie nun schon deutlich erkennen. Noch zwanzig Schritte vielleicht. Barbara rutschte aus und fiel der Länge nach in den Schnee. Sie rappelte sich auf und lief weiter.


Dann hatte sie die Hütte erreicht. Der Taschenlampenstrahl erfasste die Tür, die sie aufriss und in den Raum torkelte. Ein Mann in einem Rentierpullover stand vor ihr und sah sie mit aufgerissenen Augen an. Ein kleines Mädchen im Schlafanzug, mit einem Teddybären in der Hand, stand zwei Schritte hinter ihm und schrie vor Angst auf.




2. Kapitel


Wichtelmanns Irrtum


Mit einem, selbst für ihn, überraschend lauten Geräusch klappte Michael das Buch zu. „Nur noch eine Geschichte!“, begann die Tochter zu betteln. „Du hattest doch schon drei!“, entgegnete er und legte das Buch zur Seite. Aber so schnell wollte die Sechsjährige wohl nicht aufgeben. Mit einem bettelnden Blick begann sie „Aber hier gibt es doch kein Fernsehen und auch sonst nichts!“ „Na dann solltest du dich jetzt waschen und in dein Bett gehen. Morgen können wir dann Rodeln gehen!“, erklärte er und erhob sich von der Eckbank. „Noch einen Tee!“, setzte Leonie ihm entgegen. „OK! Einen Tee! Den mache ich dir, während du dich wäschst. Abgemacht?“ „Abgemacht“, entgegnete die Tochter und ging langsam aus dem Raum.


„Erster Urlaubstag“, dachte Michael, ging zum Herd hinüber und setzte eine Topf mit Wasser auf das Feuer. Hier war alles etwas spartanisch eingerichtet. Kein Strom, kein fließendes Wasser und auch weder Telefon noch irgendeine andere Ablenkung. Nur pure Entspannung und Freizeit. Er hatte genau diese Abgeschiedenheit gewählt, damit nicht ständig das Handy klingelte und einer seiner Kollegen eine sinnlose Frage stellte. Das Wasser begann auf dem Herd zu kochen und er überlegte sich, das Tee in der Kühle des Abends gar keine so schlechte Idee war. Michael griff zur zweiten Tasse, hängte einen Teebeutel hinein und goss das Wasser auf.


Pfefferminztee für Leonie und einen Rotbuschtee für sich selbst. Mit der Eieruhr würde er die Zeit messen. „Das Wasser ist ja kalt!“, maulte Leonie aus dem Badezimmer. „Was hast du denn erwartete?“, fragte er zurück, nahm den Topf mit dem Wasser und trug diesen zu ihr. Schnell war das kalte Wasser in der Schüssel mit dem heißen Wasser aus dem Topf vermischt. Michael steckte vorsichtshalber seine Hand in die Schüssel und nickte der Tochter zu.


„Hast du auch noch was für meinen Zahnputzbecher?“, fragte sie und hielt die umfunktionierte Tasse hin. „Ich mache noch mal Wasser warm“, entgegnete er und ging mit dem Topf zurück zum Herd. Dieses Wasser musste ja nicht kochen und es würde sicherlich schon warm sein, wenn der Tee fertig war.


Eigentlich hätte die Tochter doch schon längst vor Erschöpfung schlafen müssen. Der anstrengende Aufstieg auf diese Hütte hatte selbst ihn erschöpft. Um wie viel schwerer hatte es da wohl die Tochter gehabt? Zwar waren sie die erste Hälfte mit einem Schneemobil gebracht worden, aber der Marsch war trotzdem beschwerlich gewesen. Schön, aber anstrengend.


Vermutlich hielt nur noch der Trotz die Tochter wach. Oder war es die Tatsache, dass er den Schlitten mit den Vorräten den Berg heraufgezerrt hatte und Leonie ihm nur in der Spur gefolgt war? Zumindest spürte er die Strapazen des Aufstieges immer noch in seinen Armen. Von seinem Bürojob war er körperliche Anstrengung nicht mehr gewöhnt.


„Leonie. Kommst du?“, rief er, um die immer noch trödelnde Tochter anzutreiben. Im nächsten Jahr würde für sie die Schule beginnen, aber er hatte das Gefühl, dass sie noch nicht wirklich bereit dafür war. Vielleicht wollte er auch nur nicht loslassen? Michael brachte den Tee zum Tisch und die Tochter kam im Schlafanzug mit ihrem geliebten Teddybären aus dem Bad.


Im selben Moment flog die Hüttentür auf und eine Person wankte in den Raum. „Ein Waldgeist!“, schrie das Mädchen und auch er hatte sich kurz davor erschreckt.


Die weiße, vermummte Gestalt stand direkt vor ihm und er war zusammengezuckt. „Wer sind sie? Was machen sie hier?“, fragte er und die Gestalt zog sich mühsam den Schal aus dem Gesicht.


Eine durchaus attraktive Frau kam zum Vorschein. Das Gesicht war rot vom Frost. „Ich suche die Hütte von Willy Wichtelmann“, sagte die Frau. „Die haben sie gefunden!“, antwortete Michael und setzte hinzu „Was wollen sie den hier?“ „Ich habe die Hütte für meinen Urlaub von ihm gemietet“, erklärte sie und Michael entgegnete „Und wir haben sie von seiner Tochter gemietet! Machen sie doch aber erst mal die Tür zu. Es zieht!“


Die Frau drehte sich um und schob die Holztür hinter sich zu, danach drehte sie sich wieder um und sah sich in der Hütte um. „Und was machen wir nun?“, fragte sie schließlich. „Wir trinken jetzt Tee. Ich weiß nicht, was sie machen werden. Aber sicher werden sie sich erkälten in den nassen Sachen“, entgegnete ihr Michael und ging die zwei Schritte bis zum Tisch, wo schon der dampfende Tee auf ihn wartete.


Auch Leonie setzte sich neben ihn. Mit den Tassen in der Hand sahen sie zu der Frau, die immer noch mitten im Raum stand, während der langsam schmelzende Schnee auf ihrer Kleidung eine Lache rund um sie bildete. „Aber das geht so nicht!“, presste sie heraus. Michael nahm einen Schluck von dem leckeren Tee. „Wir bleiben hier noch zwei Wochen! Bis nach Silvester“, legte er fest und schnitt ihr damit offensichtlich das Wort ab.


Die Frau schien nach Worten zu ringen. „Nein! Ich bleibe hier noch zwei Wochen!“, entgegnete sie ihm nach einer Weile ziemlich trotzig. Der Spruch hätte in derselben Art und mit diesem Tonfall auch von Leonie kommen können. Die saß neben ihm und presste ihren Bären an sich. Offensichtlich hatte sie nun wieder einen Grund gefunden, um nicht in ihr Bett gehen zu müssen.


„Trink deinen Tee aus und ab in die Falle!“, ermahnte er die Tochter, gab ihr aber gleichzeitig auch noch ein Leberwurstbrot. Eigentlich ziemlich inkonsequent von ihm. Immer noch stand die Frau tropfend vor dem Tisch. „Was nun?“, fragte er sie.


„Das müssen wir klären!“, antwortete sie und er zeigte auf das dunkle Fenster. „Aber nicht mehr heute. Und wenn sie weiter den Fußboden so Volltropfen, dann müssen sie das später auch noch aufwischen!“, antwortete Michael und stand auf. Er schob die sich heftig wehrende Tochter samt Bären in das kleine Schlafzimmer. Direkt an der Frau vorbei, die ihn ziemlich entgeistert ansah.


„Zuerst gekommen, Hütte bezogen!“, sagte er, als er aus dem Zimmer zurück in den großen Raum kam. „Und nun?“, fragte sie wieder, als hatte er ihr das nicht schon zuvor erklärt. Daher musste er wohl deutlicher werden. „Ich werde hier mit Leonie zwei Wochen Urlaub machen und sie steigen morgen früh wieder in das Tal hinab!“, erklärte er ihr ziemlich entschlossen.


„Irrtum! Sie steigen morgen hinab! Ich mache hier Urlaub!“, erwiderte sie, zog sich die Handschuhe aus und warf diese auf den Tisch. Die Mütze und der Schal folgten. Ihr langes braunes Haar fiel ihr über die Schultern, während sie zornig den Kopf schüttelte.




3. Kapitel


Streitereien


Das fehlte ja gerade noch, dass sie einfach so den Platz räumen würde! Barbara warf zornig die Mütze und die Handschuhe auf den Tisch. Der Tag wurde nicht besser! Als Nächstes musste der Rucksack endlich von ihrem Rücken, der drückte viel zu sehr. Mit einem ziemlich lauten Geräusch fiel der schwere Sack zu Boden und sofort war das Kind wieder im Raum. Der Mann verschwand und drückte das Mädchen, vor sich her, zurück in den kleinen Raum, in dem sie früher auch geschlafen hatte.


Barbara sah sich aufmerksam im Raum um. Hier sah alles noch so aus, wie sie es in der Erinnerung gehabt hatte. Selbst die eine Tasse, die jetzt auf dem Tisch stand, hatte sie noch im Gedächtnis. Zumindest musste sie den Kamin nicht anheizen, es war schon schön warm. Die Hitze der Stube löste den Frost der Winternacht ab und es zwickte in der gefrosteten Gesichtshaut.


„Sie sollten jetzt aus den nassen Sachen raus, sonst bekommen sie noch Fieber und können morgen nicht hinab steigen!“, sagte der Mann, als er zurück zum Tisch kam. „Sie werden morgen gehen, aber trotzdem haben sie im Moment recht“, antwortete sie, zog sich den Reißverschluss des Anoraks auf und hängte das nasse Kleidungsstück in der Nähe des Herdes an einen Haken. „Hier gibt es ja keine Dusche“, sagte sie zögerlich und sah sich erneut um. Vielleicht war in den letzten zwanzig Jahren wenigstens ein bisschen Fortschritt hier auf den Berg gekommen, doch der Mann schüttelte den Kopf.
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